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Die Bedeutung der Frustration fiir den Wachstumsprozess
in Erziehung und Psychotherapie

Von PD Dr. Bruno Rutishaiiser, Ziirich

Das Wort Frustration umschreibt in unserer Um-
gangssprache vor allem etwas Negativ-Wertiges. Fru-
strierend nennen wir eine Lebenssituation dann,
wenn sie uns in eine spezifische Verfassung von Ent-
tduschung, Resignation, Aerger, innerer Lihmung
oder Zerknirschung bringt: So ist es zum Beispiel
frustrierend, zu hetzen und zu hasten, um schliesslich
das Tram doch noch knapp zu verpassen, oder sich
fiir eine Sache einzusetzen, die schliesslich doch
erfolglos endet. Neben diesen kleinen Alltags-
missgeschicken bedeuten Frustrationen in umfassen-
derem Sinne auch Lebensbeeintrdchtigungen allge-
meiner Art: chronische berufliche Ueberbeanspru-
chung, Monotonie in der Arbeit, das Leben in iiber-
missigem Larm oder verunreinigter Luft, in einer
hektischen Umgebung mit stindigem Zeitdruck, auch
das sind Frustrationen.

Viel zentraler noch treffen uns Versagungen, welche
grundsitzliche Anliegen unseres Lebens tangieren:
politische Verdnderungen, welche unvereinbar sind
mit unseren Grundansichten, schwere Schicksals-
schlage im familidren Bereich, Krankheiten oder ein
Scheitern im Beruf. Man konnte hier von existentiel-
len Versagungen sprechen.

Innerhalb der Psychologie sprach Freud 1895
erstmals von «frustraner Erregung» (frustra, latei-
nisch: vergebens, fruchtlos), und er umschrieb damit
Handlungsabldufe, welche durch innere oder dussere
Hindernisse an der Erreichung ihres Zieles gehindert
werden. Freud hat zudem einen engen Zusammen-
hang zwischen Frustration und neurotischer
Erkrankung einerseits, zwischen Frustration und
Aggressivitdt andererseits aufgewiesen.

Eine amerikanische Forschergruppe mit Dollard und
Miller stellte 1939 die These auf: Frustration fiihrt
immer zu Aggressivitit, im Extremfall zu Destrukti-
vitat. Sie vertraten diese These auch umgekehrt,
namlich: jede Aggression resultiert aus einer Fru-
stration. Zweifellos konnte jedes von uns zahlreiche
Tllustrationen dieser These beibringen.

In seinen bedeutsamen Forschungen hat René Spitz
die Folgeerscheinungen des Mutterentzuges bei Sdug-
lingen im ersten Lebensjahr untersucht. Die Tren-
nung des Kleinkindes von seiner Mutter in der ersten
Lebenszeit stellt eine gravierende, fiir das Kind nicht
verarbeitbare Form der Frustration und Versagung
dar. Wo es nicht zu Ersatzbeziehungen kommt, sehen
wir als Folge dieser Versagung verschiedenste Grade
von Entwicklungsstorungen, vom Entwicklungsstill-
stand iiber verschiedene Stufen kindlicher Depres-
sion bis hin zu erhohter Sterblichkeit. In ihrem Buch
«Frustration im frithen Kindesalter» sind die beiden
Zircher Autoren Keller und Meyerhofer der glei-
chen Frage nachgegangen. Die Befunde von Spitz

90

mussten in allen wesentlichen Ziigen bestatigt wer-
den: Schwere Frustration in frither Kindheit und
Entwicklungsstérungen gehdren zusammen.

Trotz all dieser unbestrittenen Tatsachen bleibt zu
fragen, ob die verschiedenen Formen destruktiver
Folgeerscheinungen wirklich die einzig moglichen
Verarbeitungsformen darstellen. Denn es besteht nun
umgekehrt kein Zweifel dariiber, dass die Aus-
einandersetzungen mit Versagungen auch Ausgangs-
punkt besonders prignanter Reifungs- und Ent-
wicklungsschritte sein kann. Wohl am deutlichsten
und sehr direkt beobachtbar ist ein solcher
Zusammenhang in der therapeutischen Arbeit mit
einem Klienten. Hier fallt auf, dass das Eintreten
wichtiger Fortschritte oft verbunden ist mit Versa-
gungen. Bisher nicht annehmbare und verletzende
Erlebnisse werden vom Klienten neu durchlebt. Und
gerade die punktuellen Momente des Fortschrittes
und die dadurch nachfolgende Erleichterung gehen
haufig einher mit der Durcharbeitung solcher Erinne-
rungen. Fiir diesen Wachstumsprozess sind eben-
falls Frustrationen der Ausgangspunkt.

Es ist auffallend, wie auch im volkstiimlichen
Sprachschatz viele Belege anzutreffen sind fiir den
Grundgedanken des Wachstums an Hindernissen.
Sprichworter driicken das etwa so aus:

— Wer seinen Sohn liebt, schickt ian auf Reisen.
— Durch Schaden wird man klug,.
— Not macht erfinderisch.

Oder noch deutlicher im Ausspruch: Was mich nicht
bricht, macht mich stark.

Man kann auch ganz grundsitzlich an die Kinderent-
wicklung erinnern. Der natiirliche Wachstumsprozess
bringt das Kind immer wieder in versagende Notsi-
tuationen hinein, welche nur durch einen deutlichen
Fortschritt zu iiberwinden sind. Auch viele Entdek-
kungen und Erfindungen technischer oder wissen-
schaftlicher Art entstanden aus Notsituationen her-
aus. Alle diese Erscheinungen legen nahe, dass es
neben den bekannten destruktiven Folgeerscheinun-
gen von Versagungen auch deutlich konstruktive
Formen gibt.

Ein Beispiel soll verdeutlichen, was mit dieser Un-
terscheidung gemeint ist.

Eine Mutter bringt ihren 3jdhrigen Knaben seit eini-
ger Zeit zweimal wochentlich in eine Spielgruppe. Sie
macht die Leiterin von Anfang an darauf aufmerk-
sam, dass Philip noch sehr kleinkindlich sei, dass er
sich nur schwer von ihr trennen konne. Er ertrage es
einfach nicht, wenn sie sich von ihm entferne und er
allein sei. Wohl aus diesem Problem heraus hat sich
die Mutter folgendes Verhalten angewohnt: Sie



bringt Philip morgens um 9 Uhr in die Kindergruppe,
versucht, ihn in irgendeiner Art von Aktivitdt mit
den andern Kindern zu bringen oder sagt: «Schau, die
andern Kinder spielen auch etwas», oder: «Die an-
dern Kinder bleiben auch ganz allein hier!» und sie
versucht dann, unbemerkt zu verschwinden. Man
weiss nicht wo und wie, aber plétzlich ist die Mutter
nicht mehr da. Philip beginnt intensiv zu weinen,
sondert sich ab oder geht auf die andern Kinder los,
er beisst, kratzt oder schlédgt sie, um dann schliesslich
doch, allerdings nur halbherzig und innerlich ver-
wirrt, dem Geschehen in der Gruppe zu folgen. Er
verkraftet die Trennung nicht. Die ganze Zeit ist er
innerlich konfus. Wenn dann um 11 Uhr die Mutter
wieder erscheint, ist er wie erlost: wieder einmal ist
die 2stiindige Not vorbei! Das wiederholt sich regel-
méssig, bis die Leiterin der Kindergruppe von der
Mutter verlangt, dass sie nicht mehr einfach unbe-
merkt verschwinden darf, sondern dass sie sich von
Philip klar verabschieden muss. Sie miisse ihm sagen,
dass sie jetzt weggehe und um 11 Uhr wieder
komme. Die Mutter strdubt sich sehr dagegen, wagt
es aber schliesslich doch. Nun spielt sich folgendes
ab: Die Mutter bringt- Philip wieder, sagt ihm deut-
lich adieu, sie werde in zwei Stunden wieder kom-
men. Philip erschrickt einen Moment, ein deutliches
inneres Schwanken beherrscht ihn fiir einige Sekun-
den. Er schaut dngstlich um sich, sieht die Gruppen-
leiterin, geht zu ihr hin und sagt mit Bestimmtheit zu
ihr: «Aber du bleibst hier bis 11 Uhr.» Nachdem er
diese Zusicherung hat, schreitet er zur Mutter, verab-
schiedet sich nun ebenfalls und beginnt, innerlich
deutlich befreit, sich an den Gruppenaktivititen zu
beteiligen.

Hier geht es zweimal um die Frage der Trennung
Mutter—Kind. Einmal in unverarbeitbarer Form
(iibrigens fiir beide Partner), das andere Mal in kon-
struktiver Art. Philip ist jetzt ein kleines Stiick weiter
als vorher.

Dieses Beispiel ist deshalb instruktiv, weil es zeigt,
dass auch die sogenannte Intensitédt einer Versagung
keine an sich bestehende Grosse ist. Die Intensitét
ergibt sich vielmehr aus der Gesamtsituation. Es ging
hier beide Male um die 2stiindige Trennung. Woran
aber liegt es, dass Philip im ersten Fall diese Versa-
gung nicht aushalt, im zweiten Fall mit einem deutli-
chen Fortschritt antwortet? Weshalb wirkt sich diese
Versagung einmal destruktiv, in der zweiten Form
konstruktiv aus?

Den Bedingungen dieser Verschiedenartigkeit nach-
zugehen, ist jetzt die Aufgabe.

Drei Grundfragen stehen dabei im Zentrum:

In welchem Sinne haben Leben und Versagung
iiberhaupt miteinander zu tun?

Wie zeigen sich konstruktive Versagungssituatio-
nen im Alltag?

Lassen sich Merkmale formulieren, welche kon-
struktive von destruktiven Versagungssituationen
unterscheiden?

Zum ersten Punkt

Leben tiberhaupt und menschliches Leben in spezifi-
scher Form hat dauernd zu tun mit der Ueberwin-
dung von Hindernissen und Barrieren, an welchen
sich die menschliche Grundexpansivitdt profiliert.
Leben kann beschrieben werden als Umgang mit
«Widerstdndigkeit», mit «Widerstandigem», als
standiges Aufrechterhalten des Kontaktes mit dem
uns umgebenden Raum.

Lebendigsein konnen wir auch so beschreiben, dass
der Organismus sich in jedem Augenblick dadurch
am Leben erhilt, dass es ihm gelingt, seine Grenzen
gegeniiber dem Aussenraum aufrecht zu erhalten. Er
erreicht dies durch Bewegung in den Raum, durch
Beriihrung mit dem, was ausser ihm liegt, durch Ein-
verleibung und Integration einzelner Aussenweltbe-
reiche, aber auch durch Abschirmung gegen das
Eindringen unverarbeitbarer Gehalte. All dies ge-
schieht unter dem konstanten Versuch, die indivi-
duelle Eigenart aufrecht zu erhalten.

Unter gingigen Alltagsbedingungen erleben wir das
schlichte Sein und Existieren nicht als eine Bewalti-
gungsaufgabe, schon gar nicht so, dass eine Analogie
zum Themenkreis der Frustration anklingen wiirde.
Nehmen wir ein Beispiel:

An einem warmen Sommerabend, befriedigt {iiber
den vergangenen Tag, auf einer Bank zu sitzen in der
wohltuenden Wirme der Abendsonne, den Blick
iiber die Umgebung gleiten zu lassen, das beschreibt
ausgewogenste Harmonie zwischen Organismus und
Umwelt, das heisst die Auseinandersetzung mit der
Umwelt und die gleichzeitige Aufrechterhaltung un-
serer Eigenart bedarf keines aktiven verspiirbaren
Aufwandes. Das Aufrechterhalten unserer Grenze
und damit die Erhaltung dessen, was wir sind, emp-
finden wir nur in Situationen gestorter Balance als
Aufwand. Trotzdem leistet unser Organismus auch in
diesem Beispiel friedlichster Harmonie eine stiandige
Anpassungsleistung. Der Umgang mit der Schwer-
kraft etwa: Wihrend wir durch die Atmung leichte
Gewichtsverlagerungen vornehmen, miissen entspre-
chende motorische Gegenregulationen stattfinden,
welche das ruhige Sitzen gewdhrleisten. Diese mus-
kuldare Tatigkeit ist natiirlich minimal und deshalb
nicht als aktiver Aufwand spiirbar, trotzdem findet
sie statt. Dasselbe zeigt sich besonders anschaulich,
wenn wir die adaptive Leistung der physischen
Grenze, der Haut, betrachten. Selbst in dem vorher
erwiahnten Beispiel wird deutlich, dase hier die Haut,
dort wo sie von der Sonne beschienen, beriihrt wird,
eine adaptive Leistung vollbringen muss. Sie ldsst
sich zum Beispiel erwidrmen oder brdunen. Sobald
aber die Bestrahlung an Intensitdt einen gewissen
kritischen Punkt iiberschreitet, wird dieselbe Son-
nenbestrahlung zu einer Bedrohung. Die Haut kann
diesen Kontakt nicht mehr ldnger aufrechterhalten
ohne Verletzung. Die Grenze des Ertragbaren ist er-
reicht. Die wohltuend empfundene Sonnenbestrah-
lung wird zur bedrohlichen Beriihrung. Die Haut, das
Grenzfeld unseres Organismus, muss sich in einer
gewissen Art also stdndig wehren gegen mdgliche
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Ueberstrapazierungen. Der Kontakt mit unserer Um-
welt wire eine stindig bedrohende Angelegenheit,
wenn diese stille Regulationstitigkeit ausfallen
wiirde.

Analoges wire iiber Wiarme, Kilte, Licht, Ldrm,
Druck, Schwerkraft zu sagen, um nur die néchstlie-
genden Elemente zu erwihnen, welche in stdndiger
physischer Beriihrung mit unserer Oberfldche stehen.
Der Grundgedanke, wonach Versagung und mogli-
che Bedrohung in einem grundsitzlichen Sinne zum
Lebendigsein gehort, meint also keineswegs, dass das
Leben eine stdndige Kette von Versagungen und
Frustrationen sei. Es gibt zwar Lebensphasen, in de-
nen der Umgang mit Personlichkeitsverletzung und
Versagung dauernd Vordergrund das Erlebens ist.
Das fiihrt natiirlicherweise zu einer Verfestigung des
Grenzbereiches. Umgekehrt gibt es auch entgegenge-
setzte Lebensformen, in denen Erfiillung und Befrie-
digung dominieren. Eine grossere Offenheit nach
aussen ist hier die natiirliche Folge. Beiden Extremen
ist aber gemeinsam, dass der Kontakt mit der Um-
welt unausweichlich ein Grundelement potentieller
Bedrohung mit sich bringt.

Ebenso muss umgekehrt betont werden, dass wir ge-
rade die Widerstandigkeit unserer Umgebung brau-
chen, um als Organismus eine Grenze iiberhaupt zu
bilden. Anders formuliert: Erst in der Beriihrung mit
irgend einer Art von Umgebung im psychischen wie
im leiblichen Sinne ist es mdglich, einen Innenraum
mit eigener Identitdt abzugrenzen. Am Beispiel der
Haut ist dies wiederum leicht erkennbar: Sie muss
sich zwar einerseits durch eine permanente adaptive
Leistung gegen ihr mogliches Zerstortwerden durch
Sonnenbestrahlung, Kialte, Druck, Sauerstoffmangel
usw. wehren, zugleich ist sie aber so beschaffen, dass
sie sich ohne diese Umgebung nicht auf die Linge er-
halten kann. Die Haut kann das, was sie ist, nur so
lange sein, als sie gerade mit jenen Elementen in Be-
riihrung bleibt, von denen eine konstante, wenigstens
potentielle Zerstorung und Bedronung auch ausge-
hen kann.

Dasselbe gilt aber auch fiir den seelisch-geistigen Le-
bensraum. Auch hier haben wir einen Innenraum
und eine Grenze. Wo Menschen sich im Gesprich
begegnen, beriihren sie sich gegenseitig und dies ganz
besonders, wenn ihr gegenseitiges Engagement hoch
ist, wo sie aufeinander angewiesen sind. Dass es zu
einem tatsdchlichen Austausch kommt, bedingt ein
seelischés Offensein des einen fiir die Beriihrung
durch den andern. Gerade hier liegt aber auch das
Risiko des Verletzt- oder Bedrohtwerdens. Auch im
seelischen Beriihrtwerden handelt es sich um ein
Grenzgeschehen, um den Wechsel zwischen Offen-
sein und schiitzendem Riickzug, wo eine Verletzung
droht. Man kann deshalb zusammenfassend sagen:

Der Organismus steht in konstanter Beriihrung mit
seiner Umgebung, die ihn einerseits stiitzt, von der er
sich ernihrt in jeder Bedeutung dieses Wortes, die
ihm seine Existenz ermoglicht, der gegeniiber er sich
aber andererseits als Individualitédt stindig abheben,
abgrenzen muss: das heisst, er ist auf Erhaltung sei-
ner Identitdt angelegt. Solange ihn die adaptiven
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Leistungen im Spielraum jenes Zwischenfeldes halten,
die wir Angepasstheit an die Umgebung nennen, er-
fahren wir den Kontakt mit der Umwelt vorwiegend
als Eingebettetsein, als Erfiillung, als Genéhrtwerden
und Stiitzung. Jede griossere Abweichung im Gleich-
gewichtsverhiltnis lasst aber sogleich deutlich wer-
den, dass dieselbe Umgebung auch die Moglichkeit
der Bedrohung in sich trdgt. Die Kontaktstelle des
Organismus, sei das die Haut, seien es die Grenzen
des psychischen Lebensraumes, ist deshalb stdndig
beidem ausgesetzt: Stiitzung und Erndhrung einer-
seits, Verletzung und Bedrohung andererseits.

Dieser doppelte Bezug des Organismus zu seiner
Umgebung macht folgendes deutlich:

— ecinmal gehort die Auseinandersetzung mit Fru-
stration in einem grundsitzlichen, wesenhaften
Sinne zum Lebendigsein iiberhaupt. Die Mog-
lichkeit, Frustration aus dem Leben zu eliminie-
ren, wiirde heissen, die Bedingungen organischen
Lebens tiberhaupt zu eliminieren.

— zudem aber wird einsichtig, dass es sich im Um-
gang mit Versagungen um ein subtiles Grenzge-
schehen handelt, dessen negative Verlaufsformen
griindlich untersucht sind, das grundsatzlich aber
auch andersartige Konsequenzen offen lédsst, wie
das Beispiel des 3jdhrigen Philip zeigt.

Es stellt sich nun die Frage:

Was geschieht, wenn im Grenzfeld des Organismus
eine Bedrohung oder Verletzung eintritt? Gibt es
eine allgemeine Initialreaktion?

Die Analyse verschiedener schwerer Frustrationssi-
tuationen lidsst erkennen, dass wir auf eine Versa-
gung zundchst einmal mit einer Steigerung jeglicher
Form von Aktivitidt antworten. Diese Phase kann
zwar vereinzelt sehr kurz, kaum merkbar sein, und
unversehens in eine Resignation {iiberfiihren. Sie
kann aber auch deutlich und ausgepridgt erkennbar
sein. Zwei Beispiele mogen dies veranschaulichen:

a) Robertson (1958) und Bowlby (1960) haben das
Verhalten von vorschulpflichtigen Kindern bei Tren-
nung von ihrer Mutter (durch Spitalaufenthalt oder
Berufstitigkeit) beobachtet. In ciner ersten Reak-
tionsphase (wihrend der ersten Tage) weinen diese
Kinder heftig, oft toben sie und schreien nach ihrer
Mutter. Sie verweigern zundchst die Annahme von
«Ersatzmiittern» und zeigen in ihrem Verhalten, dass
sie konstant die baldige Riickkehr der Mutter erwar-
ten. Nach einem ersten intensiven Sturm des Prote-
stes und des aktiven sich Wehrens, gehen die Kinder
dazu tiber, sich chronisch iiber die Abwesenheit der
Mutter zu beklagen. Sie zeigen Kummer und trauri-
gen Gesichtsausdruck. Ihre Reaktionen beginnen
sich zu verlangsamen. In einer weiteren Phase verin-
dern sich die Kinder in Richtung emotionaler Leere,
Resignation greift um sich. Es war zuviel; der innere
Kampf ist aufgegeben.

Am Anfang aber steht eine intensive Aktivitit. Ein
klares Beispiel destruktiver Frustration. Die Erhal-
tung der Eigenidentitdt dieser Kinder ist gefdhrdet



durch den Verlust der Mutter. Die Personlichkeits-
verletzung ist nur durch Kontaktverschluss, durch
Riickzug zu ertragen.

Bildlich gesprochen heisst das: In jenem Grenzbe-
reich, in dem die Beriihrung, der Kontakt mit der
Mutter lag, ist eine offene Wunde zuriickgeblieben.

b) Der Amerikaner Janis hat in zwei verschiedenen
Spitdlern das Verhalten von Patienten untersucht,
welche schwere operative Eingritfe durchzustehen
hatten. Die Patienten wollten moglichst vieles erfah-
ren iiber die prdzise Art des Eingriffes, iiber die
Konsequenzen, iiber das Auftreten postoperativer
Schmerzen, iiber die Dauer und Art der postoperati-
ven Behandlung usw. Auch hier, in diesem gesteiger-
ten Informationsbediirfnis, ist eine starke Aktivie-
rung des gesamten gedanklichen und gefiihlsméssi-
gen Erlebens sichtbar.

Nun bestand zwischen den beiden Spitidlern der Un-
terschied darin, dass im einen Krankenhaus samtli-
ches Personal geschult war, um alle Fragen der Pa-
tienten moglichst prizis und umfassend zu beant-
worten. Man versuchte, ein Klima intensiven Infor-
mationsaustausches zu erreichen. In diesem Spital,
das sei als Nebenbefund erwihnt, war das Quantum
an schmerzstillenden Mitteln im postoperativen Sta-
dium halb so gross wie im andern Spital.

Die Art der Aktivierung in der Annédherung an die
versagende, schmerzhafte Situation ist hier zweifellos
das zunehmende Bediirfnis der Patienten nach Infor-
mation und Wissen. Eine intensive Suche nach Pri-
gnanz setzt ein. Je préziser sich die Patienten mit
ihrer Zukunft auseinandersetzen konnten, desto héher
war ihre Kooperationsfahigkeit bis hin zur erhohten
Fiahigkeit der Schmerzverarbeitung.

Diese erhohte Aktivitdt als elementare Erstreaktion
auf das Eintreten einer Frustration oder Versagung,
eben einer Grenzverletzung, ist durchwegs beobacht-
bar. Wir spiiren das in Alltags-Situationen héufig an
Formen, wie etwa: Atem- und Pulsbeschleunigung,
Muskelanspannungen oder einer generell gesteiger-
ten Reaktionsbereitschaft. Es bleibt nun aber die
Frage nach der Unterscheidbarkeit von konstrukti-
ven und destruktiven Versagungssituationen.

Zum zweiten Punkt

Zwei Beispiele sollen einzelne Kriterien deutlich kon-
struktiver Frustrationssituationen sichtbar werden
lassen.

1. Das erste stammt aus dem Bereich der Erziehung.
Es soll vor allem illustrieren, in welchem Sinne die
Frustration gerade in diesem Feld sehr hdufig dazu
fiihrt, dass neue Funktionen zum Durchbruch kom-
men. Das Beispiel ist der erzdhlerischen Verarbei-
tung ethnologischer Berichte iiber amerikanische In-
dianerstimme entnommen (U. Wolfel, 1975).

«Fliegender Stern» ist der Name eines Indianerjun-
gen, der mit seiner Sippe von Jagdrevier zu Jagdre-

vier zieht. Alle selbstindigen Mitglieder der Sippe
sind daran erkennbar, dass sie bei den Ortsverschie-
bungen auf ihrem eigenen Pferd reiten, wihrend die
kleineren Kinder in einer Art Schlitten getragen wer-
den. Die folgende Szene spielt am Morgen des Auf-
bruchs:

«Fliegender Stern» war wieder nicht bei den Kin-
dern. Er wollte heute zeigen, dass er nicht mehr klein
war, er half den Eltern. Sie banden zwei Zeltstangen
an das Pferd der Mutter und spannten eine Leder-
haut dazwischen. Das war wie ein Schlitten. Die
Mutter packte ihre Kiichengerite hinein und liess in
der Mitte einen Platz frei. Dort sollte «Fliegender
Stern» sitzen. Aber er hatte sich etwas anderes vor-
genommen. Heute wollte er reiten wie die grossen
Jungen. Die hatten schon ihre Pferde losgemacht und
ritten mit Geschrei und Gejauchze um den Lager-
platz.

«Fliegender Stern» sagte zu seinem Vater: «Mein
Vater, bitte gib mir ein Pferd, ich méchte jetzt zu den
Grossen gehoren.»

«Dann will ich dir ein gutes Pferd geben», sagte der
Vater und hob ihn auf das braune Pferd...«Nun
zeige, dass du reiten kannst». Er gab dem Pferd
einen Klaps. Es machte einen Sprung, und schon lag
«Fliegender Stern» wieder im Gras. Er hatte nur an
die Kinder und die Leute gedacht und nicht aufge-
passt.

Hier liegt also ein erstes Scheitern.

Die Geschichte schildert dann weiter, wie das Pferd
mit dem kleinen Reiter davongaloppierte. Es trug ihn
weit in die Steppe hinaus und stoppte plotzlich. Der
kleine Junge fiel herunter, hatte grosse Schmerzen
und fiihlte sich vollig verlassen. Schliesslich fand ihn
der Vater. «Mein Vater, Guter Jdger!» Der Vater
hielt sein Pferd an und sagte: «Du bist weit geritten,
Fliegender Stern. Nun steige schnell wieder auf. Alle
warten auf uns.» Fliegender Stern ging zu dem Brau-
nen und nahm die Ziigel. «Du musst in die Méhne
fassen und dich hochziehen», sagte der Vater. Flie-
gender Stern griff in die Midhne. Seine Hdnde waren
blutig und taten sehr weh. Er zog sich hoch — aber
seine Arme waren zu schwach, er kam nicht hoch ge-
nug, er konnte sein Bein nicht iiber den Pferderiik-
ken schwingen. Immer wieder glitt er ab. Er sah den
Vater an. «Noch einmal» sagte der nur. «Ich kann
nicht», fliisterte Fliegender Stern. «Bitte hilf mir»
«Wer nicht allein aufsteigen kann, der soll auch nicht
allein reiten», sagte der Vater. Fliegender Stern ging
zehn Schritte zuriick, spuckte in die Hénde, lief,
sprang — und sass oben! Er sah zum Vater hiniiber,
dieser lachte.

«Nun kannst du allein aufsteigen und allein reiten»,
sagte der Vater. «Ich will dir das braune Pferd
schenken. Du darfst ihm einen Namen geben.»

Die frustrativen Momente in diesem Geschehen sind
offensichtlich und ganz besonders deutlich im Mo-
ment, wo der Vater die Hilfe beim Aufsteigen auf
das Pferd versagt mit dem Hinweis, dass dies zum
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Reiten (zum Gross-Sein) gehort. Wichtiger ist hier
nun die Frage: Was wird frustriert durch den Vater?
Die Geschichte beginnt an dem Punkt, da der Kleine
gross werden will. Er fiihlt sich innerlich bereit fiir
einen ndchsten Entwicklungsschritt. Ist er aber oben
auf dem Pferd, bekommt er Angst und erklért sich
schliesslich als unfihig, selbst wieder aufzusteigen. In
diesem Moment versagt (frustriert) der Vater seinem
Sohn die Unterstiitzung zum Riickschritt. Das Kind
ist jetzt auf sich selbst zuriickgeworfen. Es steht vor
einer klaren Alternative.

Diese Frustration bewirkt ganz deutlich eine enorme
Aktivierung von Kriften und enthilt eine Ermuti-
gung, das heisst «Fliegender Stern» erinnert sich ge-
rade dank dieser Versagung wieder an sein eigentli-
ches Anliegen: Ein Grosser zu werden.

2. Das zweite Beispiel einer konstruktiven Frustra-
tion ist einem schriftlichen Bericht einer jiingeren
Frau iiber eine personlich bedeutsame Erfahrung in
der Psychotherapie entnommen. Sie schreibt:

«Als ich mich in einer Analysestunde wieder einmal
verzweifelt iiber all meine Korpersymptome ausge-
lassen hatte, stellte ich anschliessend die Frage, mit
der ich mich schon seit Monaten herumgequalt, die
ich aber aus Angst vor der Antwort nie gestellt hatte,
namlich: ,Aber dann bin ich doch krank?’ worauf
mein Analytiker ruhig antwortete: ,Es ist sicher so,
dass Sie jetzt krank sind.” Im Moment war ich total
zerschlagen, als ob ein endgiiltiges Urteil iiber mich
gesprochen worden wire.

Doch schon auf der Strasse fiihlte ich mich ganz an-
ders. Ich konnte plotzlich ganz deutlich — ohne Ab-
wehr — spiiren und annehmen, dass ich tatsdchlich
krank war, doch hatte dieses ,Krank-Sein’ seinen be-
drohlichen Charakter verloren. Ich fiihlte mich in
eine vollig neue Situation gestellt, in der Klarheit
herrschte; ich konnte die Dinge beim Namen nennen;
das chaotische Wiihlen hatte aufgehort. In der dar-
auffolgenden Zeit konnte ich mich zum erstenmal
mit meinem Kranksein auseinandersetzen, ohne dass
die scheinbar ,dazugehdrige’ Depression eintrat.»

Die Schilderung bringt deutlich das Ringen um den
gefiirchteten Kontakt mit einer «Sache» (Kranksein)
zum Ausdruck, die ausserordentlich bedrohlich emp-
funden wird.

Diese Patientin hatte langere Zeit in dumpfer und va-
ger Form die Frage mit sich herumgetragen: «Bin ich
krank?» Den klaren Kontakt, die direkte Beriihrung
mit dieser Gefahr hatte sie aber vermieden. Sie hat
die Beantwortung dieser Frage immer wieder umgan-
gen und sie dann schliesslich dem Analytiker ge-
stellt. Seine Handlungsweise ist als klare Frustration
zu bezeichnen. Denn sie hat ihm geniigend Signale
gegeben, um ihm zu zeigen: tu mir nicht weh! — Sei
vorsichtig mit mir usw.! Er hat weder sich noch die
Patientin geschont, und er hat ihr mit seiner Aussage
den Weg zum vollen, bewussten Erkennen der Tat-
sache geebnet. Das 16st momentan schockartig einen
inneren Kampf aus, der die Elemente des Bedroht-
seins und der Selbstverteidigung erkennen lésst.
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Dann folgt der Schritt der Integration und damit der
inneren Kldrung und Beruhigung: Eine Kontakter-
weiterung, ein zwar Kkleiner, aber klarer Entwick-
lungsschritt ist vollzogen.

Wir haben hier ein deutliches Beispiel eines klaren
und leicht beobachtbaren «Umschlagens». Das heisst
die Verfassung des Quilerischen, des sich Fiirchtens,
des Zogerns, des Nicht- und Dochwagens, des sich
«Zerschlagenfiihlens», wechselt abrupt in eine Be-
findlichkeit der Erleichterung, der inneren Klarheit,
des Verspiirens von Stdrke. Dieser Umschlag zeigt
sich regelmissig und ist typisch fiir konstruktive
Frustration.

Zum dritten Punkt

Wenn man nun diese Beispiele gesamthaft mit jenen
zermiirbenden, ldhmenden und entwicklungshem-
menden Versagungen vergleicht, so ergeben sich
Unterscheidungsmerkmale, die zundchst nicht die
Intensitdt betreffen.

Als Hauptmerkmal konstruktiver Versagungssitua-
tionen sticht die Prdgnanz hervor. Damit ist einmal
die Klarheit der Mitteilung oder des Hinternisses ge-
meint. Das heisst, die Frustration erfolgt mit grosster
Deutlichkeit: Keinerlei Verschwommenheit, keine
Andeutungen oder missverstdandlich vage Umschrei-
bungen, sondern deutlichste Konfrontation. Im Ge-
gensatz dazu lassen die unverarbeitbaren Frustratio-
nen, vage Aengste, Befiirchtungen und das diffuse
Spiiren von Entbehrungen gerade diese Priagnanz
vermissen. Der Organismus ist nicht in der Lage, sich
prazis und produktiv zu mobilisieren, wo der Versa-
gung ein Mindestmass an Erlebnispriagnanz fehlt. Ein
grosser Teil jener Tdtigkeit, die wir Verarbeitung von
Versagungen nennen, besteht denn tatsédchlich auch
darin, diffuse Leidenssituationen klar werden zu las-
sen. Alle Formen von Psychotherapie zum Beispiel
versuchen mit ganz verschiedenen Mitteln genau
diese grossere Pragnanz in der Erfassung von Versa-
gungen zu erreichen. Die Ueberfiihrung von unver-
arbeitbaren, destruktiven Frustrationen, die uns in-
nerlich dauernd belasten, in verarbeitbare, prizise
Versagungen, findet aber nicht allein in der Psycho-
therapie statt, sondern auch in unz#hligen Alltagssi-
tuationen, wo wir immer wieder innerlich unerledigte
Erlebnisse aufgreifen, besprechen, iiberdenken, um
auf diesem Wege die geforderte Prignanz zu errei-
chen.

Priagnanz kennzeichnet die konstruktiven Frustratio-
nen aber auch in einer zweiten Bedeutung, namlich
als optimales Mass an Intensitit.

In einem dritten Sinne erscheint Prignanz als Klar-
heit der zwischenmenschlichen Beziehung, der Bezie-
hung zwischen Frustrator und dem Frustrierten. In
der unterschiedlichen Qualitdt dieser Beziehung lie-
gen denn auch die iiberraschendsten Unterschei-
dungskriterien.

Erstens liegt eine auffallende Differenz darin, dass in
den konstruktiven Frustrationen der Frustrator seine



Versagung zwar deutlich und klar zum Ausdruck
bringt, dariiber hinaus aber keine Zusatzbedingungen
stellt, welche vorschreiben, wie man sich weiter zu
verhalten hitte. Damit findet sich der Partner in eine
klare Wahlsituation gestellt, die zwar schmerzlich ist,
deren Ausgang er selbst in die Hand nehmen kann.
Besonders deutlich ist dieses Merkmal im Beispiel
des Indianerjungen. Was immer er auch unternimmt,
er hat sich selbst dafiir zu entscheiden. Der Frustra-
tor ldsst freien Raum fiir diese Entscheidung.

Eng damit verbunden ist ein zweites Beziehungs-
merkmal. Wo der Frustrator keine Zusatzbedingun-
gen stellt, nimmt er immer ein gewisses Risiko auf
sich. Wenn der Vater den Indianerjungen vor eine
wirkliche Wabhl stellt, so muss er, und darin liegt ja
die Echtheit der Alternative, auch ein mdogliches
Scheitern hinnehmen, und zwar ohne offene oder
verdeckte Sanktionen. Genau besehen ist es fiir den
Jungen auch erst dann eine wirklich eigene Entschei-
dung, wenn der Vater das Risiko des Scheiterns und
Gelingens voll auf sich nimmt. — Besonders hart
war es fiir Philips Mutter, dieses Risiko in der klaren
Verabschiedung auf sich zu nehmen.

Diese Dimension fehlt in den destruktiven Frustra-
tionen. Die genaue Analyse der Bezichung zeigt, dass
der Frustrator hier wohl seine Versagung zum Aus-
druck bringt, zugleich aber einen fiir ihn selbst un-
glinstigen Ausgang der Situation verunmoglicht. Er
sichert sich ab und trédgt kein Risiko. Es ist evident,
dass damit dem Partner ein echt freier Entschei-
dungsraum genommen ist.

Ein drittes Merkmal, das ebenfalls die Beziehungs-
qualitdt zwischen Frustrator und Frustriertem prégt,
betrifft einen Unterschied in der Grundabsicht des
Frustrators. Diese Versagungen sind nie gesucht,
sind nicht als besondere Bewidhrungsprobe anvisiert,
sondern sie ergeben sich immer aus der Verfolgung
eines Zieles, das jenseits der Frustrationsbewiltigung
liegt. Betrachten wir wieder das Beispiel des India-
nervaters, so wird deutlich: Die Gewidhrung von
Hilfe beim Sprung auf das Pferd wire zwar bequem
und ohne Risiko, wiirde aber genau das «Grosswer-
den» des Sohnes in dieser Situation verbauen. Das
heisst die Versagung, die allerdings unerschrocken
und aus voller Ueberzeugung erfolgt, entspringt der
Orientierung des Vaters an den Entwicklungsmog-
lichkeiten des Sohnes. Das Gelingen eines Entwick-
lungsschrittes, das Grosswerden, ist das Ziel, nicht
das quilerische Sich-Abmiihen mit dem Pferd. Die-
ses Grosswerden aber kann nur vom Jungen selbst
geleistet werden. Es zeigt sich in den destruktiven
Frustrationen, dass sie meistens nicht als Durch-
gangsstadium, sondern geradezu als Ziel und End-
punkt gesetzt werden.

Ein letzter Punkt iibergreift die bisherigen Kriterien
und umschreibt einen grundsitzlichen Unterschied
zwischen konstruktiven personlichkeitserweiternden
und destruktiven Prozessen. Destruktive Prozesse
sind machbar, herstellbar, sie unterliegen der Bere-
chenbarkeit. Wachstumsprozesse hingegen konnen
wir in strengem Sinne nur ermdoglichen oder begiin-
stigen; sie entziehen sich aber der gezielten Mach-

barkeit. Das gilt hin bis zum Wachstum einer
Pflanze. Es ist leicht, das Gedeihen eines Baumes zu
unterbinden, zu verunmdglichen oder zu schidigen.
Dazu haben wir alle nétigen mechanischen und bio-
logischen Mittel. Sein Wachstum aber konnen wir
durch keine noch so raffinierte Einrichtung bewerk-
stelligen. Wir kénnen all unser Wissen einsetzen, um
die bestmoglichen Bedingungen des Gedeihens zu
erreichen. Machbar im strengen Sinne ist aber das
Wachstum nicht.

Analoges gilt fiir Entwicklungsprozesse des Men-
schen. Die Wachstumsschritte, die sich im Zusam-
menhang mit einer Versagungssituation einstellen
konnen, sind nicht von aussen herstellbar oder
machbar. Wir konnen sie nur ermoglichen durch
entsprechende Beziehungsformen.

Es ist deshalb einsichtig, dass konstruktive
Versagungen immer so beschaffen sind, dass der
Mensch deutlich auf sich selbst zuriickgeworfen
wird. Dies aber so (und hier liegt der Unterschied),
dass sowohl die Situation selbst als auch die Bezie-
hung zum Frustrator ein Wachstum an Selbstindig-
keit und eine Funktionserweiterung iiberhaupt erlau-
ben.

Noch deutlicher kann man sagen: Die konstruktiven
Frustrationen sind zwar klare Versagungen, die sich
aus verschiedensten Lebenslagen heraus ganz natiir-
lich ergeben. Sie konnen aber vom Frustrator gerade
dann prézis und unmissverstdndlich erfolgen, wenn
sein Vertrauen in die Wachstumsmoglichkeiten des
betroffenen Partners ein wesentliches Merkmal der
Beziehungsform darstellt.

Zusammenfassend kann man sagen:

Der Umgang mit Versagungen gehort in einem
grundsitzlichen Sinne zum Leben und hdngt damit
zusammen, dass wir als Organismus uns einerseits als
Individualitdten in unserer personlichen Eigenart er-
halten, andererseits aber offen sein miissen fiir den
Kontakt mit unserer Umwelt. Dies enthélt prinzipiell
auch ein Offensein fiir Verletzungen, Bedrohungen,
Versagungen. Der Umgang mit solchen Versagungs-
situationen mag unsere Kréfte iibersteigen, mag zu
Resignation, innerem Riickzug und damit zu einer
Verkleinerung des Lebensvolumens fiihren. Die ver-
schiedensten destruktiven Formen der Frustrationen
zeigen dies eindriicklich. Es sind aber ebenfalls Ver-
sagungssituationen, die uns zu besonders gesteigerter
Lebensintensitdt, zu Lebenserweiterung, zu Wachs-
tum und Reifungsschritten hinfithren. Die Unter-
scheidungsmerkmale liegen in der Charakteristik der
Situation selbst, vor allem aber in der Art der Bezie-
hung. Es ist deshalb von entscheidender Bedeutung,
wie wir zu einem Kind, zu einem Klienten in der
Psychotherapie, zu einem Mitarbeiter in einem Be-
trieb oder schliesslich zu uns selbst stehen. Wihrend
Versagungen unvermeidlich zum Leben gehoren,
liegt die Gestaltung der Beziehungsform in unseren
Handen, damit aber auch in unserer Verantwortung.

Man kann diesen Sachverhalt auch in praktische
Konsequenzen iiberfiihren. Das heisst dann:
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Ob als Erzieher in einem Heim, als Elternteil Kin-
dern gegeniiber, als Partner in einer Bezichung,
iiberall, wo der natiirliche Gang des Lebens Versa-
gungen und Nein-Situationen unvermeidlich aufkom-
men ldsst, ist es von entscheidender Wichtigkeit, die-
sen Frustrationen jene Pridgnanz zu geben, welche
dem betroffenen Partner eine gezielte Aktivierung
und Neuorientierung erlaubt. Praktisch heisst das
aber immer auch, dass auf seiten des Frustrators eine
Leistung erbracht werden muss, namlich: Das Auf-
geben vager und diffuser Beziehungsanspriiche. Wie
schwierig das im Alltag allerdings sein kann, zeigte
das Beispiel von Philips Mutter. Philip kann sich sei-
nerseits von der Mutter verabschieden und sich auf

einer neuen Ebene der Selbstindigkeit bewegen,
nachdem sie es auf sich genommen hat, ihm adieu zu
sagen. Diese Verabschiedung stellt zwar eine klare
Versagung dar. Aber gerade weil sie unmissverstand-
lich, begrenzt und klar erfassbar ist, schafft sie freien
Raum fiir einen konstruktiven Entwicklungsschritt.

Beide betroffenen Partner erfahren sich auf einem
neuen Niveau der Selbstiandigkeit, das sie sich vorher
nicht zugetraut hatten.

Adresse des Verfassers:
PD Dr. B. Rutishauser, Scheuchzerstr. 163, 8057 Ziirich

Ursula Lehr: Was ist Gero-Interventionismus?

Neue Ergebnisse der Alternsforschung und ihre Bedeutung fiir die Praxis

Auf Einladung der Philosophischen Fakultidt I hielt Prof. Dr. Ursula Lehr, Inhaberin eines Lehr-
stuhls fiir Entwicklungspsychologie in Bonn, am 12. Januar 1979 an der Universitit Ziirich eine
Gastvorlesung: «Neuere Ergebnisse der psychologischen Alternsforschung und ihre Bedeutung fiir
die Praxis». Frau Professor Lehr, in der modernen Gerontologie eine Wissenschaftlerin von Rang
und Namen («Psychologie des Alters», Heidelberg 1974), redete in ihrer Ziircher Vorlesung dem
sogenannten Interventionismus stark das Wort und gab auch eine Uebersicht iiber die vor allem
in den Vereinigten Staaten ausprobierten neueren Aktivierungstherapien. Der Vortrag wurde von
zahlreichen Horern auf Tonband aufgenommen. Bei den hier abgedruckten Ausfiihrungen handelt
es sich um die (leicht gekiirzte) Abschrift einer solchen Tonbandaufnahme. Es gibt an der Uni-
versitit Ziirich eine Arbeitsgruppe fiir Alternsforschung, die allen interessierten Kreisen offensteht.
Kontaktpersonen dieser Gruppe, die gern weitere Auskiinfte erteilen, sind Pfr. Dr. G. Albrecht, Pri-
sident, Gustav-Maurer-Strasse 11, Zollikon, und PD Dr. H.D. Schneider, Sozialforschungsstelle,

Nigelistrasse 7, Ziirich.

Red.

Wenn man von der Aktualitdt ausgeht, verdient ein
Ergebnis der psychologischen Alternsforschung
besondere Beachtung: der Durchbruch, bzw. der
Briickenschlag von der Wissenschaft zur Praxis, das
heisst die Anwendung der ontopsychologischen
Erkenntnisse im alltdglichen Leben.

Gesetz gegen Altersdiskriminierung in Amerika

Als Anfang April 1978 der amerikanische Président
Carter das Zusatzgesetz zum Gesetz gegen die Alters-
diskriminierung unterzeichnete, demgemiss eine Ent-
lassung aus dem Dienstverhiltnis (Arbeitsverhéltnis)
aus Griinden des Lebensalters vordem 70. Lebensjahr
in den Vereinigten Staaten nicht mehr moglich ist,
wurde dieses Ereignis von den internationalen
gerontologischen Gesellschaften und den verschie-
denen in den USA sehr aktiven Altersverbdnden bis
zu den Grauen Panthern und auch von grossen
Teilen der Bevolkerung als wesentlicher Markstein in
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der gesellschaftlich-sozialen Entwicklung gefeiert —
als Markierungspunkt in einem Land, in dem die
Arbeitslosenquote 7 bis 8 Prozent betridgt. Trotzdem
setzt man sich in Amerika dafiir ein, dass keiner aus
Altersgriinden vor dem 70. Lebensjahr pensioniert
wird, das heisst den Beruf aufgeben muss!

Die Unterzeichnung des Gesetzes war nur moglich
dank den Erkenntnissen psychologischer Grundla-
genforschung, denen zufolge das Lebensalter keine
entscheidende Variable bei der Bestimmung der Lei-
stungsfahigkeit darstellt, weil ein grosses Mass inter-
individueller Variabilitdt besteht und differenzielle
Aspekte der Gerontologie stdrker als bisher zu
beachten sind. Diese Erkenntnisse und Ergebnisse
werden auch in europdischen Léandern und auch bei
uns in der Bundesrepublik gepredigt, scheinen aber
— wenn Sie die politische Diskussion um die Herab-
setzung der Altersgrenze in letzter Zeit verfolgt
haben — weder richtig verstanden worden zu sein
noch richtig verstanden zu werden.



	Therapie und Erziehungsauftrag im Heim : die Bedeutung der Frustration für den Wachstumsprozess in Erziehung und Psychotherapie

